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Ein ſpaniſches Nachtſtück. 
Novellete von C. Niſſel. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Ein leiſes Nachſpiel verſchmolz mik dem Blattgefluͤ⸗ 
ſter der Bäume. Einen Moment darauf öffnete ſich 
eine Seitenpforte des Pallaſtes und eine in eine dunkle 
Mantille werbüllte Dame ſchritt geräufchlos daraus her— 
vor, die Thür behutſam hinter ſich ſchließend und nä— 
berte ſich dem Sänger, der ſeitwärts lauſchend ins Ges 
ſträuch getreten war und ihr nun haſtig entgegeneilte. 

„Mein ſüßer Fernando!“ 

„Meine heißgeliebte Juanita! Blume meiner Seele! 
Leuchte meiner Gedanken! Strahl meiner Nacht! Won— 
nebecher meines Herzens!“ 

Der verhüllende Schleier ward hinweggeſchoben. Sie 
tauſchten Küſſe um Küſſe! Sie tranken gierig aus dem 
Nektarkelch der höchſten Luſt und berauſchten ſich an 
ſeinem ſüßen Inbalt. Es war, wie geſagt, ſo beimlich, 
jo wonnig, jo lieblich faſt beilig um fie ber: aber bei⸗ 
lig wie in dem Tempel der Venus! Selbſt die Rach⸗ 
tigall hatte Erhöͤrung gefunden, fo wie der glänzende 
Käfer in dem duftenden üppigen Kelch der Nofe ſein 
Brautbett aufgeſchlagen. Fernando zog unter Schmei⸗ 
cheln und Koſen die lenkſam folgende Juanita hinein in 
die dichte, blühende, Wohlgerüche verſtrömende Laube. 
Ein tiefes Dunkel waltete darinnen, denn das Sternen— 
licht weilte außerbalb in den Kelchen der Blumen, nur 
einige Gluͤhwürmchen leuchteten aus dem ſchwellenden 
Polſter der Moosbank; ein ſo tiefes Dunkel, daß man 


nur das belle Licht von 4 Augen gewahrte, die in ei⸗ 


nem feuchten Glanzmeer ſchwammen. Es war ſo ſtill 
und heimlich umber: daß man den Traum einer Blume 
vernommen hätte, wenn dieſe nicht vom ſüßen Zauber⸗ 
ſchlaf befangen gerubt. Man hörte nur ein ſutzes Flüs 
ſtern, ein ſchmeichelndes Koſen und das weiche Raſcheln 
von ſeidnen Gewändern. Sonſt waltete Frieden umher 
den Hymenäen des Lenzes zur Ehre. Es war eine lies 
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beglühende, liebeathmende, andaluſiſche Lenzuacht. Plötz— 
lich ertönte ein leiſes Kniſtern, wie der leichte Fußtritt 
eines Mannes auf geſtreutem Sande hervorbringt. Beide 
fuhren erſchreckt aus ihrem Wonnetaumel hervor; Juani— 
ta bebte. 

„Es iſt nur der loſe, mit den Blättern bublende 
Weſt, Juanita!“ beſchwichtigte Fernando die aufkeimen— 
den Beforgniffe in dem abnungbebenden Buſen der Jung⸗ 
frau. „Sonſt nichts. Er iſt neidiſch auf unſer Glück! 
Sei darum nicht erſchrocken, mein ſüßes Taͤubchen! Der 
Schreck iſt der Tod der Luſt!“ 

„Aber wenn er es wäre, Fernando! 
Franzesko wäre?“ 

„So ſchlug die Erlöſungsſtunde Deiner Furcht! Ob— 
gleich Gefahr die Luſt erhöht. Nur Deinen Bitten al— 
lein verdankt er ſein Leben! längſt wäre er ſonſt unter 
der Zahl derer, die ausgeliebt haben.“ 

„Nein, nein! Darf ich doch nimmer bier Deine 
Gattin werden; ein Kloſter iſt ein ſchlechter Jufluchts— 
ort feuriger Gemuͤther und ein anderes Land trennte un— 
fer ſüßes Geheim niß; drum mag er leben.“ 

„So ſei er die Aegide, unter derem ſicherem Schirm 
der Liebe wir opfern, bis uns das Grab umfängt, um 
uns auf ewig zu einen.“ 

„O ſtill! Der Gedanke ans Grab macht mir bange.“ 

„Thörin! Sit nicht jede Minute das Grab einer 
Luſt und zugleich die Erzeugerin einer neuen! Das 
Grab iſt der ſchäumende Becher der Ewigkeit!“ 

„Still, ſtill mein Liebling!“ A 

Und Beide überließen ſich wieder dem ſeligen Luft 
getändel der Liebe. Himmel und Erde verſchwammen 
um fie ber! wähnten fie ſich doch im Eliſium, auf der 
ewig bluͤhenden Atlantis der Liebe zu ſein. Ewigkeit 
und Unſterblichkeit waren aufgegangen im Moment der 
Entzückung, zerfloſſen an der Gluth des Gefübls; zwei 
Tropfen, welche der Sonnenſtrahl der Empfindung auf⸗ 
getrunken. — Den Tod, dieſen flammenden Wächter an 
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den Freudenthoren des irdiſchen Edens, gewahrt der 
glückstrunkne Menſch nicht; in ſeiner ſtolzen Sicherheit 
verſucht er ſelbſt die lockenden leichten Bande ſeiner Won— 
nen an die Pforten des Jenſeits zu knüpfen: wo aber 
das Sinnenerzeugte an den Strablen der Wahrheit zer⸗ 
ſchmilzt und nur die reine Liebe ihr Aſyl findet, der gei⸗ 
ſtige Theil. — Es war nichts zu ſehen, als hin und 
wieder leuchtende Käfer und Lichtpunkte. Zwei derglei⸗ 
chen lugten in beſtimmter, ſymmetriſcher Entfernung durch 
die dichten Blattranken der Laube und wurden von Mi⸗ 
nute zu Minute größer und glänzender. Ein beißer, 
athemgleicher Lufthauch fachte mit ſchnellem Flügelſchlag 
an der Liebenden Wangen: aber ſie achteten nicht dar— 
auf oder hielten es für gegenſeitigen Ausſtrom der eis 
genen Gluth. Luft, ſüße, unnennbare, verzehrende, glü⸗ 
hende Luſt ſchwellte Beider Buſen, beſonders Juanitas, 
deſſen elaſtiſcher Wellenſchlag immer ſchneller und ſchnel— 
ler wogte und der leichten Bande ſpottete. Fernando 
wurde immer begehrender, ihr Widerſtreben war ſchwach 
und matt, ein den Genuß der Liebe erhoͤhendes Sträuben. 

„Laß mich, Fernando! laß mich!“ 

„Ha! Nimmermehr!“ entgegnete glühend Fernando. 
„Ein Schwächling iſt der, welcher feig an den Pforten 
des Paradieſes zurückweicht! Dann wäre meine Liebe 
ein Körper ohne Seele! ein Feuer ohne Wärme! eine 
Sonne ohne Licht! Kein Mann konnte mich achten und 
kein Weib lieben! Nein, nein! Meine ſüße Roſe öffne 
Deinen lieblichen Kelch den Strahlen meines Herzens! 
Erſchließe die luſtumkraͤnzten goldenen Thore des Eliſi⸗ 
ums meinem ſebnenden Hochverlangen, Du meine reiz— 
begabte Gattin!“ 

Juanita ſchwieg; fie bätte, ſelbſt wenn ſie wollte, 
nicht zu antworten vermocht; denn Fernandos Lippen 
hafteten feſt auf den ihren und verſchloſſen ihren Wor— 
ten den Ausgang. Auch war ſie ja eine Spanierin! je⸗ 
der ihrer Pulsſchlage Genuß und Liebe! Da tönte ein 
gewaltſam unterdrücter Aufſchrei! Ein Aufſchrei, in 
dem gluͤhendes Rachegefühl, Eiferſucht und Wuth ver— 
ſchmolzen waren. Eiſig durchbebte ſein Klang Beider 
Glut und erkaltete ſie. Sie prallten aus einander; das 
umſchlingende Band der Arme trennte ſich. Fernando 
ſprang raſch von der Moosbank empor um den frechen 
Frevler zu ſtrafen, ſank aber, ehe er noch feinen Degen 
ziehen konnte, durchbohrt nieder. 

„Elender, verruchter Bube!“ donnerte ihm eine be— 
kannte Stimme, welche für ihn in dieſem Augenblick die 
Poſaune des Weltgerichts war, in das verhallende Ges 
hoͤr: „Das für Deine Mühe, meine Braut verlockt zu 
baben! Das für die Schändung Deines Standes! Das 
für meine Ehre!“ und wiederholt ſenkte ſich der Stahl 
in Fernandos liebeheiße Bruſt, deren Bluteswellen die 
Moosbank färbten und Juanitas Gewand mit Purpur 
überſtrömten. Eine hohe, in einem dunklen Mantel ges 
hüllte Geſtalt ſtand wie hergezaubert inmitten der Laube 
das bloße Schwert in der Rechten. 
durchbebenden Entſetzensſchrei ſank Juanita zuſammen, 
denn ſie hatte Franzesko erkannt und der unſichtbare 
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Richter und Rächer jeder Schuld: das Gewiſſen! hielt 
das über ſie gefällte Urtheil ihrer Verbrechen, in Flam⸗ 
menzügen vor ihre Seele. Franzesko faßte fie am Ar⸗ 
me und riß ſie empor. 

„Alſo nur darum ward ich von Dir, Verworfene, 
zurückgewieſen, um einem feurigern, geliebtern und noch 
dazu der Kirche geweihten Nebenbuhler nachzuſtehen, um 
als Deckmantel feiner verbrecheriſchen Gelüſte zu dienen, 
als Wächter feiner Begierden!“ raunte ihr Franzesko 
mit furchtbarer vor innerer Erregung bebender Stimme 
ins Ohr. „Und ich heiſchte doch mit demſelben, mit 
iunigeren, wahrern Glutverlangen, Liebe! Nur Liebe! 
Hörſt Du, falſches Weib? Nur Liebe heiſchte ich von 
Dir! Nicht Treue! Wußte ich doch längſt, daß dieſe 
kein Weib, wenn auch nur in Gedankenſünden, zu hal⸗ 
ten vermag. Aber dieſer Betrug iſt hölliſch, dies ver⸗ 
ruchte Spiel mit meinen heiligſten Gefühlen teufliſch! 
In demſelben Augenblicke als mir Deine Lippe Liebe 
ſchwur, brach Dein Herz den Eid!“ 

„Derzeibe, ach, verzeihe mir Franzesko!“ ſtöhnte 
Juanita ſeine Knie umfaſſend. „Noch iſt meine Schuld 
nicht zur That gediehen, noch bin ich rein!“ 

„Wie der Engel der Finſterniß! Du lügſt! An 
den Pforten des Paradieſes,“ ſetzte er mit bitterem Spott 
binzu: „bedarf man keiner Verzeihung! Die Ewigkeit 
hebt das Irdiſche auf und läutert!“ 

„O boͤre mich, mein Franzesko! Ich war bethört 
bon Fernandos flehenden ſüßen Verſprechungen! und 
fürchtete, Deinetwegen, ſeine Drohungen! O vergieb! 
Ich bin ſchuldlos!“ 

„Schuldlos?“ hoͤhnte Franzesko. „Wie der Deli⸗ 
quent Angeſichts des Schaffots! Schuldlos! Freches 
Weib! Ich habe Deine Worte erlauſcht, und Du wagſt 
es Dich ſchuldlos zu nennen!“ 

„Heuchleriſche Schlange!“ knirſchte Fernando verſcheidend. 

„Du biſt Deines Bublen würdig!“ fuhr Franzesko 
mit eiſiger Ruhe fort. „Du ſollſt ihm auch, auf dem 
langen unerquicklichen Wege zur Ewigkeit! gleichviel: ob 
zum Himmel oder zur Holle! das Geleit geben. Er iſt 
weniger ſchuldig als Du im Punkte der Liebe! denn 
Du durfteſt ſein Fleben nur nicht erhören, Weib! Im 
Punkte der Ehre iſt die Schuld auf beiden Seiten gleich, 
verdammlich! Meiſterſtück der Schöpfung ward Dir 
Deine Schönheitfuͤlle nur zur Berückung der Sinne? Zum 
frechen Austauſch der Luſt? Nein! Bereite Dich zum 
Tode, Juanita! Bete zu Deinem Schutzpatron: daß 
er Dein Fürbitter ſei! Deine Reize ſollen Keinen mehr 
verderbend umſtricken!“ 

„Heilige Mutter!“ flehte Juanita noch immer Fran⸗ 
zeskos Knie umklammert haltend: „Du gebenedeiete Jung⸗ 
frau! hilf mir mit Deiner allmächtigen Milde das eiſerne 
Herz dieſes Mannes ſchmelzen! Gieße in ſeine ſtarre 
Bruſt die glühenden Strahlen Deiner Heiligkeit, daß 
fein Gefühl daran ſchmelze, und er reine, lautere Lieb — 

„Stirb! Den ſüßen Namen auf den Lippen!“ 

Franzeskos Dolch tauchte, das Wort Liebe durch⸗ 
ſchneidend, in den ſchoͤnſten weiblichen Buſen und ſchmückte 
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fein Heft mit Rubinen. Juanita brach ſterbend zuſam⸗ 
men. Franzesko zog den Dolch aus der Wunde, deren 
gröffnetes Purpurthor das Leben berausließ Als die 
warmen Wellen des Spaniers Hand überflutheten, war 
der Brand ſeines Herzens gekühlt, und das Mitleid trat 
an die Stelle der Rache. Er beugte ſich zu Juanita 
bernieder und küßte verzeihend ihre bleichenden Lippen; 
geräuſchlos und langſam entfernte er ſich dann, wie Ei⸗ 
ner, der Alles verloren. Es war eine herrliche, won⸗ 
nige, liebeglühende, andaluſiſche Frühlingsnacht. Stiller 
wurde es ringsum, ſelbſt das Surren der düftetrunkenen 
Käfer ſchwieg; nur das plätſchernde Murmeln eines Ba⸗ 
ches tönte fort, und eine Nachtigall erbub aufs neue ihr 
ſchmelzendes Lied. Die Blätter der Bäume und Sträu⸗ 
cher flüſterten ſich beimliche Mährchen von dem Treiben 
der Welt zu, und ſtill weinten die Halme auf den Grä⸗ 
bern der Luft. Die goldenen Blumenkelche ſchloſſen ſich 
träumend, den blitzenden Brautſchmuck der Nacht auf 
Stirn und Wangen, und die Sterne begannen vor den 
roſigen Herolden des Morges zu verbleichen. 
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Der Wortbruch. 
Erzählung. 

An einem ſchönen Sommernachmittag ſaß Herr Sil⸗ 
bermann, ein angefehener Fabrikbeſitzer in dem kleinen 
freundlichen Staͤdkchen Trichterthal, im Pavillon ſeines 
Gartens bei Tabak und Kaffee, und unterhielt ſich ge⸗ 
müthlich mit feinem alten Jugendfreund, dem Gutsbe— 
ſitzer Korn über Politik und die wichtigſten Tagesereig⸗ 
niſſe. Madame Silbermann unterbrach das Geſpräch 
der beiden Herren nur dann und wann durch eine kleine 
Nöthigung zum Kaffeetrinken. An einem kleinen Sei⸗ 
tentiſch ſaßen Auguſte, Emilie und Clärchen, die drei 
blühenden Töchter des Fabrikberrn, mit Zeichnen, Stik- 
ken und Nähen beſchäftigt. Auf einen Wink der ältern 
Schweſtern folgten ihr die beiden andern hinaus in den 
geſchmackvoll angelegten Garten. 

„Herr Korn weiß beute von nichts Anderem zu 
ſprechen als von Politik; auf unſre Unterhaltung nimmt 
er ſo wenig Rückſicht, als ſeien wir gemalte Bilder an 
der Wand,“ raiſonnirte Auguſte. 


„Hätte er doch nur ſeinen ſchweigſamen Fritz mitge⸗ 


bracht, der hätte uns wenigſtens von ſeinen Jagdhun⸗ 
den, Pferden, Kälbern und Schafen erzählt,“ meinte die 
Schweſter, die achtzehnjärige Emilie. Die beiden älte- 
ren Mädchen lachten; Elärchen aber, die jüngſte Schwe- 


ſter, kaum ſechszehn Jahre alt, blieb ernſt, und ein leich⸗ 
tes Erröthen ihres lieblichen Geſichtchens verrieth, daß ſie ganz 
andere Geſinnungen gegen den Sohn des HerrnKorn hege. 

Sie ſtiegen jetzt auf eine Terraſſe an der hohen 
Gartenmauer, an welcher dicht vorbei die Landſtraße in 
das Städtchen führte. Ein Reiter zog des Weges da⸗ 
ber, welcher mit vieler Gewandtheit und Leichtigkeit das 
feurige Roß zu bändigen verſtand. Mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit ſahen die jungen Damen ihm entgegen. 

„Das it wohl ein Herr aus der Reſidenz,“ meinte 
Emilie, „man ſieht es an der Gefälligkeit ſeiner Manie⸗ 
ren. Die Herren in unſerem Trichterthal ſind ſämmt⸗ 
lich ſo eckig, plump und unbeholfen, daß es ein Jam⸗ 
mer iſt. — Ach, hätte ich doch einmal das Glück, wie 
du, einen ganzen Winter über bei dem Onkel und der 
Tante in der Reſidenz zubringen zu dürfen,“ fuhr ſie 
fort, ſich an ihre ältere Schweſter wendend, welche un⸗ 
verwandt und wie in Erwartung dem Reiter entgegen 
ſah. „Es muß was Herrliches ſein um einen Ball in 
der Reſidenz, umgeben von Glanz und Pracht, die Hul⸗ 
digungen der galanten Herren zu empfangen. Ach! wenn 
ich an unſere guten ſpießbürgerlichen Trichterthaler denke, 
welche zehnmal in der Rede ſtecken bleiben, wenn ſie uns 
eine Artigkeit oder eine Schmeichelei ſagen wollen!“ — 

„Die Nefidenzberven mögen eine glatte Zunge ha⸗ 
ben, aber ihr Herz ſoll es nicht weniger ſein; ich lobe 
mir einen ſchlichten, unverdorbenen Landſunker,“ war Clär⸗ 
chens Anſicht. 

Emilie hatte keine Zeit, ihr zu antworten, denn der 
Reiter auf der Landſtraße war jetzt ganz nahe gekom- 
men. Es war ein junger ſchlanker Mann von ungefähr 
vier und zwanzig Jahren, der Schnitt ſeiner Kleider nach 
dem neueſten Modejournal. Außerdem empfahl ihn noch 
ein ſehr wohlgebildetes, einnehmendes Geſicht, und ein 
großes ſchwarzes verführeriſches Augenpaar. 

Kaum hatte er die jungen Damen auf der Garten⸗ 
teraſſe bemerkt, und einen forſchenden flammenden Blick 
auf ſie geheftet, als er mit leichtem Auſtand und mit 


einer faſt vertraulichen Miene ſie grüßte, dann fein Roß 


ſpornte, graziös vorüber courbettirte und in dem Thore 
des Städtchens verſchwand. 

Der Gruß des ſchoͤnen Fremden hatte das Antlitz 
Auguſtens mit hoher Glut übergoſſen; als er vorüber 
war, warf ſie ſich in die Arme Emiliens, und entzückt 
rief ſie: „Er iſt's! er hat Wort gehalten!“ 

„Wer?“ fragten die beiden Schweſtern erſtaunt. 

„Richard Bertram, mein Geliebter!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ceuilleton. 
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Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 
In der Nacht vom Dienſtag zum 
Mittwoch wurde in dem Dorfe Panthenau hieſigen Krei⸗ 


Reichenbach. 


ſes, dem Herrn Grafen Sandreczky in L. Bielau gehö⸗ 
rend, der Oberhof mit Schloß und Wirthſchaftsgebauden 
und wie man ſagt, 5—600 Stück Schafe ein Raub der 
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Flammen. Bis jetzt ift die Entſtehung des Feuers, wel 
ches muthmaßlich durch ruchloſe Hand angelegt wurde, 
noch nicht ermittelt worden. (Schleſ. Ztg.) 


Görlitz, 19. Novbr. Bei der Ankunft des zwei⸗ 
ten Dresdener Zuges nach 1 Uhr brach, als der Zug 
auf dem Bahnhofe eine Weiche paſſirte, die Feder an 
einem Perſonenwagen 2. Klaſſe, wodurch der Zug au⸗ 
genblicklich zum Stehen gebracht wurde. Ein Verſuch, 
noch bis zum Empfangshauſe binzufahren, mißlang und 
die Paſſagiere mußten deshalb auf jener Unglücksſtelle 
aus dem Wagen ſpringen. Wohl ihnen, daß dieſer Fall 
nicht etwas Früher ſich zutrug! Sonſt wäre eine uns 
vermutgete Promenade ihr Loos geweſen. Der Perfo- 
nenwagen ſoll erſt ganz kurze Zeit im Gebrauch fein. (Schl. Z.) 


Köln, 10. Nobbr. Vorgeſtern wurde vor unſerm 
Zuchtpolizeigericht ein Fall abgeurtheilt, der wegen fei- 
nes Gegenſtandes auch auswärts von Intereſſe iſt. Der 
Geſchäftsfuͤhrer und Schwager des jüdiihen Handels- 
manns Lowitſch war nämlich des Betruges beim Ver⸗ 
kaufe von Leinenwaaren angeklagt, indem er einer Da⸗ 
me, die in Folge ſeiner öffentlichen Ankündigung, daß 
für reines Leinen aus Handgeſpinnſt ohne Beimiſchung 
von Baumwolle garantirt werde, zu ihm gekommen war, 
ein Damaſtgedeck unter der bor Zeugen wiederbolten Ver⸗ 
ſicherung, daß es pures Leinen ſei, um 25 Kthlr. ver⸗ 
kauft hatte, während die nachher von Sachverſtändigen 
angeſtellte Unterſuchung herausſtellte, daß es mehr als 
zur Hälfte aus Baumwolle beſtand, und daß der ges 
wöhnliche Verkaufspreis eines Damaſtgedecks dieſer Art 
nur 14 bis höchſtens 17 Athlr. beträgt. In ſeiner 
Ankündigung hatte er erklärt, die Preiſe ſeien 508 uns 
ter den ſelbſtkoſtenden Werth geſtellt, da eine auswan— 
dernde Weſtphaͤliſche Weberfamilie die Waaren aus Noth 
ſo ſpottbillig abgeben müſſe. Der Angeklagte, Ph. Mo- 
tig, welcher ſchon früher wegen Betrugs Gefängnißſtrafe 
erlitten hat, wurde zu ſechs Monaten Gefängniß, einer 
kleinen Geldſtrafe, dem Verluſte der bürgerlichen Rechte 
und in die Koſten verurtheilt. 


Elbing. Hier haben in dieſen Tagen die Mit- 
lieder der hieſigen deutſchkatholiſchen Gemeinde nach dem 
eiſpiele einiger andern benachbarten Städte ibren Fried⸗ 
bof ſelbſt eingerichtet. So wie fruher in Königsberg, 
Danzig, Marienburg die Mitglieder gedachter Gemein⸗ 
de mit Spaten, Hacken, Harken ꝛc. zur Kirchhofsſtätte 
binauszogen, ſo bot ſich auch Elbing dies Schauspiel dar 
und man ſah hier ſogar Damen Hand an's Werk legen. 
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In Rom find in den erſten Tagen des Novembers 
ſaͤmmtliche Journaliſten nach dem Staats ſekretariat ge⸗ 
rufen worden, wo man ihnen eröffnet hat, daß die Preſ— 


ſe fortan frei ſei, daß der Staat alle Verantwort⸗ 


lichkeit auf die einzelnen Redakteure übertrage und daß 


man nur Sittlichkeit und Religion unangetaſtet wiſſen 
wolle. So feiert Pius IX. auch bier einen feiner glan⸗ 
zendſten Triumphe. In Nom, wo die Cenſur erfunden, 
iſt jetzt — Preßfreiheit! Wenn Pius IX. dieſen 
Schritt gethan hat, ſo dürfte wohl allen gleich geſinnten 
Staaten daſſelbe Loos zu Theil werden. 


In dem Hospital der Stadt Lille hat ih am 8. d. 
ein eigener Unglücksfall zugetragen. Mehre junge Stu⸗ 
dirende hatten Verſuche mit Schießbaumwolle gemacht 
und unvorſichtiger Weiſe den ungebrauchten Theil derſel⸗ 
ben liegen laſſen. Einer der Aufwärter des Inſtituts, 
der ein Dekokt zu machen hatte, ſab die Baumwolle lies 
gen und nahm eine Handvoll davon, um die Flamme 
bei ſeiner Arbeit zu vergrößern. Natürlich gab es eine 
ſtarke Exploſion, in Folge deren dem Manne die linke 
Hand durch ein Stück des Gefäßes, welches er über dem 
Feuer hatte, ſo ſcharf abgeſchlagen wurde, als ob ſie 
mit einem Meſſer abgehauen wäre. N 


e L 


L i e d. 


Tauch den Bart nicht, alter Junge, 
Allzutief in's Glas hinein! 

Sonſt erſäufſt Du Deine Zunge, 
Und entzündeſt Deine Lunge £ 
Und umdämmft des Hirnes Schrein. 


Weißt's, die Zunge und die Lunge 
Muß man ſchonen jetz'ger Zeit. 
Scharf zum Stechen ſel die Zunge, 
Und zum Sprechen friſch die Lunge, 
Voll des Hirnes Schrein, doch weit. 


Gold im Beutel, und im Glaſe 
Perlen und Rubinen hell! 

Kupfer ſelbſt nicht auf der Naſe; 
Lich im Buſen, doch dem Haſſe 
Schließ des Herzens Tempel ſchnell. 


Wirf die alten Siebenſachen 
In den Strom der Gegenwart! 
Meide der Philiſter Nachen, 
Und des Luges goldnen Rachen, 
Sti Dein Bett auch etwas hart. 


Lichter her! 7's iſt allzudunkel 

Und ich bin kein Pietiſt! 

Auch mein Gott der 605 das Dunkel! 
Und im Dunkeln das Gemunkel! 

Und ich bin ein guter Chriſt. 


Alter Junge! heb den Becher: 

Stoß auf bef’re Zukunft an! 

80 4 ich bin ein ſchlechter Sprecher! 
Doch ein deſto beſfrer Zecher! 

Und ein achter deutſcher Mann! 


C. Niſſel. 
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